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Der Ausgleich.
Von Budapest aus wird abgewiegelt. Nicht offiziell, 

aber offiziös: Es war nicht so schlimm gemeint. Nämlich 
die Koffuthsche Erklärung vom letzten Donnerstag. Man 
interpretiert jetzt diese Erklärung in dem Sinne, den wir 
als die allein denkbare Deutung bezeichnet haben.

Das Datum des 31. März soll danach kein Präklusivtermin sein, 
bis zu welchem die AuSgleichsverhaudlungen vollkommen und 
restlos geglückt sein müßten, widrigenfalls sie als gescheitert 
erklärt würden; sondern die ungarische Regierung meint, 
man möchte bis zu diesem Zeitpunkte wissen, „wie der Hase 
läuft", man müsse sich über die beiderseitigen Intentionen 
soweit klar geworden sein, um über die Wahrscheinlichkeit 
des Zustandekommens einer Vereinbarung ein sichere- Urteil 
zu fällen; sollte es bis dahin sicher sein, daß man mit einem 
neuen Ausgleiche ab 1. Jänner 1908 nicht rechnen könne, 
dann allerdings würde die ungarische Regierung sofort selb­
ständig vorgehen und das erste wäre, daß sie im volkswirt­
schaftlichen Ausschüsse die Spezialberatung des autonomen 
ungarischen Zolltarife- fortsetzen läßt, damit derselbe möglichst 
bald zur Gesetzeskraft erwachse. Dies die neue Version über 
den Präklusivtermin. Hingegen wird betreffs der Frage des 
langfristigen Arrangements der ablehnende Standpunkt fest­
gehalten. Man versichert aus Budapest, daß nach dem Jahre 
1917 keine Rede mehr sein kann von der Zoll- und Handels­
gemeinschaft mit freiem Verkehre zwischen beiden Staaten.

Man scheint sich in Budapest die Sache so vorzustellen, 
daß nach jenem Termine, der gleichzeitig der Endtermin der 
Geltung der Handelsverträge ist, zwar die Monarchie gegen- 
über dem Auslande ein einheitliches Wirtschaftsgebiet bilden 
soll, daß aber zwischen den beiden Staaten der Monarchie 
Zwischenzölle eingehoben werden, und zwar auf eine kleine 
Zahl von Artikeln, an denen Ungarn oder Oesterreich ganz 
hervorragend interessiert sind. Jedenfalls würde das Regime, 
das seit Jahrzehnten die Grundlage der inneren Wirtschafts­
politik der Monarchie bildet, das Regime des zollfreien Ver­
kehres zwischen Oesterreich und Ungarn, zu bestehen auf­
hören.

Das wäre eine schwerwiegende Tatsache auch im 
politischen Sinne und wenn die Absicht Ungarns wirklich 
und unerschütterlich darauf gerichtet ist, dann werden auch 
die bevorstehenden Verhandlungen wesentlich davon beein­
flußt werden. Denn es ist selbstverständlich, daß Oestereich 
etwa für einen 20jährigen Ausgleich andere Forderungen 
stellt als für einen zehnjährigen. Es wird immer klarer, daß 
die am 28. d. beginnenden Verhandlungen zwischen den 
beiden Regierungen von außerordentlicher Tragweite sein 
werden.

Rundschau.
Antiklerikale Demonstration in Agram.

Aus Agram wird uns vom 25. d. telegraphiert: Heute 
vormittags veranftalteten etwa 600 Studierende in den 
Räumlichkeiten der Universität eine Versammlung, von deren 
Teilnehmern nach längeren Reden mehrere Resolutionen zur 
Annahme gelangten. Unter diesen befindet sich auch eine 
Resolution antiklerikaler Tendenz, in der die vollständige 
Trennung des Staates von Rom gefordert wird. Die 
Studenten zogen später in einem Demonstrationszuge durch 
die Straßen der Stadt und begaben sich vor daS Landtags­
gebäude, woselbst eine Demonstration stattfand. Es wurden 
zahlreiche Rufe laut, in denen die Trennung von Staat und 
Kirche gefordert wurde. Eine Deputation der Studenten be- 
gab sich zum Lände-präsidenten und teilte ihm die Beschlüsse 
der Studentenschaft mit. Der Landtag wird unter anderem 
auch aufgefordert, alle Budgetposten, die für die Kirche ein­
gesetzt wurden, zu streichen.

Das Schiffsunglück bei Hock van Holland.
Bon dem Wrack der „Berlin" sind noch 15 Leichen 

geborgen worden, darunter die eines Kinde-. Die Leichen 
der Personen, die zur Besatzung gehört haben, werden heute 
nach England überführt werden, die der übrigen Personen 
wurden gestern und werden heute bestattet. Die Nordsee 
und der Aermelkanal waren schon oft der Schauplatz fürchter» 
licher Wetterkatastrophen. Läßt man sich, so schreibt die 
„Zeit", mit den älteren Einwohnern von Helgoland oder 
Sylt in ein Gespräch ein, so wird bald die Rede auf die 
furchtbaren Novemberlage des Jahres 1854 kommen, die in 
allen Küstenorten der Nordsee Tränenströme verursacht haben. 
Am 12. November begann damals das Unwetter, und vier 
Tage lang brauste der Orkan mit solcher Gewalt aus dem 
Norden nieder, daß ihm nicht einmal mehr die Seemöven 
standhalten mochten. Hunderte von Fischerbooten, Leichtern 
und Ewern kenterten oder zerschellten in diesen Tagen des 
Entsetzens und unzählige Fischer und Matrosen wurden von 
der See verschlungen. In einem anderen furchtbaren Sturm 
strandete am 26. November 1872 bei Neuwendiep an der 
holländischen Küste der Bremer Passagierdampfer „König 
Wilhelm I ". Die Fahrgäste wurden damals gerettet. Im 
Jahre 1900 wurde die Nordsee von einem Orkan heimge­
sucht, der dem von» Jahre 1854 nicht viel nachgao. Damals 
kenterten zwischen Helgoland und der Elbemündung zwei 
Torpedoboote der deutschen Kriegsmarine. Viel Unheil richtet 
auch der Nebel an, der besonders im Kanal gefährlich ist. 
Ihm fiel am 5. Dezember 1875 an der Themsemündungder 
Dampfer „Deutschland" zum Opfer, mit dem 60 Fahrgäste 
in die Tiefe gingen. Das fürchterlichste Schiffsunglück er­
eignete sich im Kanal am 18. Jänner 1883. Der Ham­
burger Dampfer „Cimbria" mit 500 Fahrgästen fiel einem 
Zusammenstoß im Nebel zu Opfer. Zwölf Jahre später, am

30. Jänner 1895, rannte ebenfalls im Kanal der englische 
Kohlendampfer „Crathie" den Bremer Schnelldampfer „Elbe" 
an. Der Kapitän des englischen Schiffes war, wie später 
festgestellt wurde, betrunken gewesen. Die „Elbe" sank 
binnen wenigen Minuten. 149 Fahrgäste und 150 Mann 
von der Besatzung samt allen Schiffsoffizieren stehen auf der 
Verlustliste. Daß im Sturm die Rettung der Fahrgäste 
eines gescheiterten Schiffes nicht möglich war, ist leider eine 
fast selbstverständliche Sache. Wenn eine besonders hohe 
See steht, so ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit, an ein 
Wrack heranzukommen. Und das Wrack selbst ist, wenn es 
fest liegt, von den wuchtigen Wogen gewöhnlich rasch zer­
trümmert. Sturm und See kennen keine Gnade.

Gründung eines Heeres in England.
Aus PortSmouth wird gemeldet: Kriegsminister 

Haldane sagte in einer Rede, er habe, wenn das Parla­
ment zustimme, die Absicht, an das Land wegen Schaffung 
einer nationalen Armee zu appellieren, nicht im Geiste des 
Militarismus sondern weil er der Ueberzeugung sei, daß die 
zur Landesverteidigung organisierte männliche Bevölkerung 
des Landes eine der besten Bürgschaften des Frieden- sei.

Das neue Paradies.
Von all den seltsamen Sekten, die nirgends einen so 

günstigen Nährboden zu finden scheinen, als in Amerika, ist 
wohl die neuentstehende Adam- und Evagemeindr die merk­
würdigste. Hier schickt man sich an, aus dem Mahnruf zur 
Rückkehr zur Natur Wirklichkeit zu machen, ein neues Pa- 
radies wird erstehen, die Unschuld des Menschengeschlechtes 
wiedergefunden, und unter Adams und EvaS Herrschaft soll 
sich ein friedliches Leben entwickeln, das durch keinen Sün- 
denfall mehr getrübt werden soll. Der Adam dieser neuen 
Sekte hieß bislang James Sharp, die Eva war als Mrs. 
Mellisse Sharp bekannt und das neue Paradies liegt in 
einem anmutigen Tale bei Denver, in Colorado. Der Grund­
gedanke der neuen „Religion" ist, daß Adam und Eva in 
Gestalt von Mister und Misters Sharp zur Erde zurückge- 
kehrt sind, und ebenso unschuldig wie einst, ehe sie vom 
Baume der Erkenntnis aßen. Der neue Adam predigt bereit- 
in Denver sein neues Evangelium und mehr als zweihundert 
Anfänger harren ungeduldig des Augenblickes, da die im 
Paradies eifrig betriebenen Vorbereitungen so weit gediehen 
sein werden, bis daS Paradies bezogen werden kann. Dort 
aber soll aller Tand der Civilisation beiseite geworfe werden 
und die Kleiderhülle fallen. Ein Feigenblatt soll getragen 
werden. Aber das geschieht, wie „Mutter Eva" erklärte, nur 
der Fremden wegen. „Ich zweifle nicht", so erzählt diese 
würdige Dame einem Besucher, „daß an dem Tage, wo alle 
Menschen Mitglieder unseres Paradieses "sein werden, 
auch die Feigenblätter fallen werden. Unter den Jün­
gern des neuen Glaubens befinden sich viele Kinder; 
arme Waisen und Kinder Unbemittelter, die von den Eltern 
nicht erhalten werden können, werden in das „Paradies"

Feuilleton.

Die Monduhr.
Skizze von Alwin Römer (Berlin).

(Nachdruck verboten.)
„Die Erde ist ein Dorf, meine Herrschaften. Nichts 

weiter als ein großes Dorf. Man kann hingehen, wohin 
man will: irgendwie kommts alsbald immer heraus, wo 
uns daheim der Schuh gedrückt hat. Und wenn man zu 
den Kaffern flieht! Ich will Ihnen das an der Geschichte 
von der Monduhr beweisen!" sagte der bequem im Klub­
sessel liegende kleine Baron Heldringen und zündete sich so­
dann an seiner fünfzehnten Zigarette die sechzehnte an. Er 
war auf vierzehn Tage wieder einmal in Berlin, auf einen 
Monat vielleicht in Deutschland, dann trieb ihn das Reise­
fieber doch wieder hinaus nach Bombay oder Rio, vielleicht 
auch nach Hammerfeft oder Frisko. Er war ein Globe­
trotter erster Ordnung, der Schiffsplanken oder rollende 
Räder unter sich spüren mußte, wenn ihm wohl sein sollte. 
Hätte er nicht daS nötige Kleingeld für diese Passion gehabt, 
wäre er sicher der unglücklichste Mensch von der Welt oder 
— Schlafwagenkontrollor geworden. Wenigstens war das 
seine eigene Ansicht.

„Also passen Sie auf! Als ich noch in Aschenburg 
bei den grünen Husaren stand, hatten wir einen Rittmeister 
Erichsen. Pompöser Kerl. Stramm im Dienst. Pünktlich 
auf die Minute. Ach, waS sage ich: auf die Sekunde. Und 
dabei kein Schuster! Ehrlich nach oben und unten. Einen 
einzigen Fehler hatte er, wenn man das für einen Fehler 
gelten lassen will: er trank ab und zu mal ein bißchen über 
den Durst und dann wurde er zunächst ziemlich redselig. 
Schließlich aber kam ihm der Schlaf und er nickte ein, ganz 
gleichgiltig, wo er saß. Es hing ihm wohl aus der alten 
Kadettenfalle her an, einfach den Kopf auf die Arme zu 
legen und am Tische sorsch einen Vorschuß auf die Nacht 
zu nehmen.

Wenn ihm das im Kasino passierte, gab es natürlich 
allerlei lustige Anzüglichkeiten, von denen er freilich nichts 

hörte. Da er mit seinem Kopf schon frühzeitig durch die 
Haare gewachsen war, so ging eS selbstverständlich über seine 
mächtige Tonsur her, die sich in dergleichen Viertelstunden 
allen Blicken herausfordernd genug darbot und die bekannten 
Kalauer vom „Glatzer Bergland" und der Kreisstadt 
„Blankenburg" nebst unzähligen anderen in immer tristeren 
Variationen hervorrief.

Diese Tonsur aber war sein heimlicher Kummer. Sie 
r übte ihm nämlich die Kourage, bei der schönen ober etwas 
schnippischen und hochmütigen Tochter der alten Exzellenz 
Lossow das entscheidende Wort zu wagen. Und er hätte sie 
doch für sein Leben gerne zur Frau gehabt. Da erfuhr er 
eines Tages, daß ihm in dem jüngst zum Regiment ver­
setzten Rittmeister Goldnagel ein Nebenbuhler erwachsen sei. 
DaS gab ihm den Mut der Verzweiflung und er beschloß, 
schon den nächsten Sonntag dazu zu benützen, in aller Form 
um Fräulein Erika von Lossow zu werben.

Hatte er gegen irgend einen guten Freund etwas davon 
durchsickern lassen, als er am Sonnabend abends in seiner 
Lieblingsmanke „Zeltinger Monduhr" schwelgte oder nicht — 
ich habe es nicht erfahren können. Ich weiß nur, daß er 
gegen elf mit dem Haupt auf dem Tisch lag und schnarchte, 
auch nicht zu wecken war, als wir gingen und deshalb 
seinem Schicksal überlassen wurde. Wir hatten vor, in ein 
Cafö zu bummeln, in dem eine etwas üppige Buffetdame 
unsere damals noch höllisch zundrigen Herzen entflammt 
hatte. Schon nach einer Stunde kamen wir zurück, um noch 
eine Weile Skat zu dreschen. Inzwischen war Erichsen ge­
gangen. Irgend jemand mußte es also doch fertig gebracht 
haben, ihn zu ermuntern.

Wer in der Zwischenzeit den Raum betreten hatte, ist 
nie mit Sicherheit festgestellt worden. Aber ein boshafter 
Kerl muß es auf jeden Fall gewesen sein. Und in Verdacht 
hatten wir nachher allesamt Goldnagel.

Um es kurz zu machen: als der gute Rittmeister am 
anderen Vormittag zu Lossows kam und seine Bücklinge 
machte, fühlte er sofort, daß irgend etwas nicht in Ordnung 
sein mußte. Die beiden Exzellenztöchter kicherten, wenn sich 
ihre Blicke trafen, und er seine Augen zu irgend einer

Trophäe oder einem Bilde emporschweifen ließ, so daß ihm 
vor Verlegenheit ganz unheimlich zumute wurde, bis plötzlich 
Papa Exzellenz durch eine Seitentür Hereintritt, stutzt und 
dann losplatzt:

„Ja, mein bester Herr Rittmeister, was haben Sie sich 
denn da für eine Uhr zugelegt?"

„Eine Uhr?" fragt Erichsen erstaunt.
„Ja, ja, eine Uhr! Und sie zeigt stark auf Dreiviertel! 

Das ist ein ganz dummer Witz nebenbei! Aber es sieht wahn­
sinnig komisch aus! Nehmen Sie's nicht krumm, wenn ich 
mich erst mal auSlache!"

Die Mädel lachten natürlich mit. Und er wußte noch 
immer nicht, was eigentlich loS war.

„Das ist das Zifferblatt!" sagte Exzellenz und tippte 
ihm mit dem Finger auf seinen Mondschein. Und endlich 
begreift er. Es hatte ihm jemand, gestern abend mußte eS 
gewesen sein, als er wieder mal am Kasinotisch eingeschlafen 
war, mit irgend einem scheußlichen Tintensaft die zwölf 
Stunden darauf gemalt und ein Paar Zeiger dazu, die auf 
dreiviertel zwölf zeigten. Mit zwei Handspiegeln hat er eS 
nachher festgestellt, nachdem er brennend vor Scham und 
schnaubend vor Grimm wieder daheim angelangt war.

Seitdem hieß er die „Monduhr". Vergebens suchte er 
den Urheber dieses albernen Streiches zu ermitteln. Selbst 
die deutlichsten Insulten für „den betreffenden Esel" wirkten 
nicht. Da brach er eines abends ohne Federlesen einen 
Streit vom Zaun und schoß drei Tage später dem Rittmeister 
von Goldnagel die rechte Hand kaput. Zifferblätter konnte 
er damit nicht mehr malen. Und auch mit seiner Karriere 
war es vorbei, in der Armee sowohl wie bei der Exzellenz- 
tochter.

Aber auch Erichsen quittierte bald darauf und ver­
schwand. Er war ins Ausland gegangen und galt alsbald 
für verschollen . . .

Trotzdem: die Erde ist eben doch nur ein Torf! Wie 
ich in diesem Herbst von Veracruz nach Puebla fahre, um 
eine flüchtige Bekanntschaft mit einem dort ansässigen Weizen- 
nabob zu erneuern, sehe ich vor dem französischen Cafö einen 
Hünen sitzen, braun gebrannt, den Schädel voll glatt ge- 
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ausgenommen. Mr. und Mrs. Sharp erzählen ihrem Audi­
torium auch, wie sie erfuhren, daß sie eigentlich Adam und 
Eva sind, und in welcher Weise ihre Aufgabe ihnen aufer­
legt wurde. „Eines Nachts, — wir lebten noch in Oklo- 
hama — wohnten wir einer religiösen Versammlung bei. 
Da sahen wir plötzlich einen Stern fallen, und wir fühlten 
sofort: das ist ein Zeichen. Da vernahmen wir eine Stimme, 
die uns zurief: „Du bist Adam und Du bist Eva." Von 
dieser Stunde ab seid ihr frei von fleischlichen Be­
gierden, und die Gabe der Prophetie ist Euch verliehen. 
Führet die Menschenkinder zurück ins Paradies." Und so 
wird denn in den nächsten Tagen in Tae bei Denver, im 
Staate Colorado ein schönes Leben beginnen —, falls die 
Behörden, in „bureaukratischer Kurzsichtigkeit", Adam und 
Eva nicht doch noch einen Strich durch die Rechnung 
machen.

Lokales und Provinziales.
Empfang beim Marinekommandanten. Der 

Marinekommandant Graf Montecuccoli wird Freitag, 
den 1. März l. I. an Bord S. M. S. „Lacroma" von 11 
bis 12 Uhr vormittags Anliegen entgegennehmen. An­
meldungen sind dem Ordonanzofflzier mit der Angabe des 
Gegenstandes rechtzeitig bekanntzugeben.

Neuregelung der Lehrerbezüge. Aus Wien wird 
vom 25. d. gemeldet: Der Gesetzentwurf betreffend die Neu­
regelung der Bezüge der Staatslehrpersonen hat die Sanktion 
des Kaisers erhalten.

Für Reichsratswähler. Laut ß 13, 8. Absatz der 
Reichsratswahlordnung sind die Dokumente, welche zum 
Nachweise der Wahlberechtigung einer Person erforderlich 
sind, wegen deren Weglassung in der Wählerliste reklamiert 
wird, der Reklamation anzuschließen. Um den Parteien, 
welche das Wahlrecht für sich oder für andere in Anspruch 
zu nehmen beabsichtigen, die Möglichkeit zu bieten, den Nach­
weis des einjährigen Wohnsitzes in der Wahlortsgemeinde 
(tz 6, I. Absatz der Reichsratswahlordnung) zu erbringen, 
wird das hiesige Polizeikommissariat, soweit es die bestehen­
den Einrichtungen möglich machen, den Parteien Bescheini­
gungen über die Dauer des Wohnsitzes in den zum Polizei­
rayon gehörigen Orten (nämlich in den Ortsgemeinden Pola 
und Valle und in den Steuergemeinoen Dignano und Mar- 
zana) ausstellen.

Abschiedskonzert. Anläßlich des Abgehens S. M. 
Schiff „Szigetvar" findet am Mittwoch, den 27. d., im 
großen Saale des Marinekasinos ein Restaurationskonzert 
statt. Das Konzert beginnt um halb 8 Uhr abends.

Hauptversammlung der Deutschen Sänger­
runde. Am 27. d. um '/z9 Uhr abends findet im Vereins­
heim, Hotel Cuzzi, die Hauptversammlung der Deutschen 
Sängerrunde statt. Die Mitglieder der Sängerrunde werden 
hiermit gebeten, vollzählig zu erscheinen. Es wird darans 
ausdrücklich aufmerksam gemacht, daß besondere Einladungen 
nicht zur Versendung gelangen.

Die Katastrophe der „Imperatrix". Gestern 
morgens ist aus Canea bei der Lloyddirektion ein Telegramm 
des Lloydagenten eingetroffen, der an Bord des „Castore" 
an der Hilfsaktion für die „Jmperatrix" teilgenommen hat. 
Nach di^er Depesche sind sämtliche 20 Passagiere, die Schiffs­
offiziere und die Chargen mit Ausnahme des dritten 
Maschinisten Marti nucic gerettet und teils von dem 
italienischen, französischen und russischen Stationsschiff, teils 
vom „Castore" ausgenommen und nach Canea gebracht 
worden. Von der Mannschaft sind 39 Personen, darunter 
acht arabische Heizer ertrunken, deren Namen zur Stunde 
noch nicht bekannt sind. Die „Jmperatrix" gilt als unrettbar 
verloren, die ganze Ladung mit Ausnahme eines kleinen 
Teiles als vernichtet. Laut Beseht des österreichischen KonsulS 
verbleibt der „Castore" bis morgen in Canea und wird 
sodann die Paffagiere und Mannschaften der „Jmperatrix" 
weiterbesördern. Die Kabinettskanzlei des Kaisers wurde 
sofort von dem Inhalte dieser Depesche in Kenntnis gesetzt. 
Aus Anlaß des Unglücksfalles der „Jmperatrix" sind der 
Lloyddirektion zahlreiche Sympathiekundgebungen aus dem 

bürsteter blonder Haare, lässig in der Kleidung, aber straff 
in der Haltung, wie ein waschechter preußischer Rittmeister.

Er sieht mich prüfend an und vertieft sich dann plötzlich 
in eine Zeitung.

„Erichsen", sagte ich dann, „so entgehen Sie mir nun 
nicht."

„Sind Sie eS wirklich, Heldringen?" fragt er da und 
lächelt süßsauer. „Verzeihung, ich ... ich kannte Sie nicht 
gleich wieder! Oder, um ganz ehrlich zu sein: ich wollte 
nicht!"

„Auch gut!" entgegnete ich kühl und ging weiter. Aber 
er hielt mich fest Ich mußte mich zu ihm setzen und seine 
Erklärungen anhören.

„Die alte Welt liegt nämlich hinter mir!" begann er. 
„Ich habe versucht, alles zu vergessen, und eS ist mir so 
ziemlich gelungen. Kein Mensch hier kennt mich von drüben 
her. Meine Leute hatten mich für einen Norweger und 
meine kleine Frau hat noch heute keine Ahnung, weshalb ich 
Deutschland damals den Rücken gekehrt habe Ich kann nicht 
darüber reden! Die Galle steigt mir noch immer ins Blut, 
wenn ich an den gräßlichen Sonntag denke. Lediglich wegen 
des verdammten Spitznamens — Sie wissen ja, welchen ich 
meine! — trage ich in dieser Sonnenglut auch die Perrücke, 
und lediglich deswegen wollte ich mich vorhin an Ihnen vor- 
beldrücken! Nun müssen Sie aber mein Gast sein, auf ein 
paar Tage wenigstens, Heldringen!"

Und er quälte so lange, bis ich mitging . . .
Herrschaften, er hat eS gut da drüben! Die Frau ist 

entzückend. DaS Besitztum ein kleines Paradies und der 
Schwiegeralte ein Gentleman mit einer riesigen Menge Draht. 
Ich habe mich höllisch wohlgeftihlt da!

Als ich endlich von bannen mußte, war er stark be­
schäftigt. Ich bot- ihn, mich allein fahren zu lasten und 
fetzte eS schließlich durch. Schon hatte ich Kutscher und

In- und Auslande zugekommen, darunter ein in den wärmsten 
Worten abgefaßtes Telegramm des HandelSministers 
Forscht. Der Kaiser hat im Wege der Kabinettskanzlei 
den Auftrag erteilt, daß ihm über den Unglücksfall aus­
führlich berichtet werde. Aus Triest wird vom 25. d. ferner 
gemeldet: Aus Canea ist an die Lloyddirektion die Nachricht 
eingelaufen, daß der Dampfer „Castore" mit sämtlichen 
Passagieren, Offizieren und der Mannschaft an Bord heute 
nach Triest abgehen wird. Die Passagiere der verunglückten 
„Jmperatrix" werden mit dem am 3. März von Triest ab­
gehenden Eildampfer „Africa" nach Bombay abreisen. Der 
Lloydagent von Canea berichtet, daß die Stimmung unter 
den Passagieren eine sehr ruhige ist. Offiziere und Mann­
schaft hätten im Momente der Gefahr ihre Kaltblütigkeit 
bewiesen und ihr größtes Augenmerk darauf gerichtet, daß 
zuerst alle Passagiere in Sicherheit gebracht werden. Wodurch 
das Unglück unmittelbar verschuldet wurde, ist noch unbe­
kannt. Darüber wird man erst Verläßliches erfahren können, 
wenn die mündlichen Aussagen der Schiffsoffiziere vorliegen 
werden. Hier nimmt man an, daß die „Jmperatrix" bei 
Nacht und Nebel im Sturme vom Kurse abgedrängt und an 
ein Riff geschleudert worden sei. Dagegen lauten andere 
nach London abgegebene Depeschen nicht so günstig. (Siehe 
Drahtnachrichten.)

Warnung vor Auswanderung. Es wird die 
Nachricht verbreitet, daß in den Green-Mountains, zwölf 
Meilen nördlich der Stadt Uvalde in Texas, Gold- und 
Kupferadern gefunden worden seien. Nach Mitteilungen, welche 
dem k. k. Ministerium des Innern zugekommen sind, hat 
eine Gesellschaft das um die Fundorte gelegene Land voll­
kommen anfgekauft und es ist in der Umgebung der Fund­
stellen keinerlei-Land mehr erhältlich. Auch die Ansicht, Ar­
beit zu finden, ist sehr gering, da an Ort und Stelle schon 
zahlreiche Arbeitskräfte vorhanden sind. Das Ministerium deS 
Innern warnt unter solchen Umständen dringend davor, sich 
durch die eingangs erwähnte Nachricht zur Auswanderung 
bestimmen zu lassen.— Nach Mitteilungen, welche dem k. k. Mi­
nisterium des Innern zugegangen sind, hat sich in letzter 
Zeit die Zahl jener Auswanderer, welche in Portugal 
Verdienst suchen, vermehrt. Da jedoch die Erwerbsverhältnisse 
in diesem Lande ziemlich schwer sind, und da es namentlich 
jenen Personen, die der Landessprache nicht kundig sind, fast 
unmöglich wird, Arbeit zu finden, sieht sich das Ministerium 
des Innern veranlaßt, vor der Auswanderung nach Portugal 
zu warnen.

Stellungskommission. Für die im Bereiche des 
Marine-Ergänzungsbezirkskommandos Zara anfangs März 
beginnenden diesjährigen Hauptstellungen wurden bestimmt: 
für die Stellungskommission I (Süddalmatien): der L.-2ch.-F. 
Anton Ball er als Affentoffizier und der Freg.-Arzt Dr. 
Karl Suda als Assentarzt; für die Stellungskommission 
ll (Norddalmatien): der L.-Sch.-F. Maximilian Seitz als 
Affentoffizier und der Freg.-Arzt Dr. Julius Vana als 
Assentarzt. Die zur Stellungskommission l bestimmten Per­
sonen werden am 3. März, jene der Kommission H am 
1. März in Zara eintreffen

Triester Landtag. Gestern um 10 Uhr 15 Min. 
vormittags wurde die Session des Triester Landtages er­
öffnet. Anwesend waren 43 Landtagsabgeordnete. Vor­
sitzender Landeshauptmann Dr. Ritter v. Sandrinelli 
begrüßte die Erschienenen mit einer längeren Ansprache. 
Der Vorsitzende erinnerte ferner an das Unglück, welches 
den Lloyddampfer „Jmperatrix" getroffen hat. Er gedachte 
mit Worten der Teilnahme der Opfer der Katastrophe, die 
in Ausübung ihrer Pflicht ihr Leben verloren., sprach deren 
Hinterbliebenen die Teilnahme aus und versicherte, daß auch 
der Triester Stadtrat nicht versäumen werde, seine Pflicht 
zu tun. — Beim Punkt der Tagesordnung: Borlage eine- 
Gesetzentwurfes behufs Abänderung der 32 inkl. 52, 59 
und 104 deS Statutes betreffend die Wahlordnung für die 
Stadtvertretung läßt der Vorsitzende eine vom politischen 
Komitee der sozialdemokratischen Partei in Triest überreichte 
Denkschrift verlesen. Diese Denkschrift wurde einem Spezial- 

> auSschusse, bestehend aus je zwei Mitgliedern auS jedem 
städtischen Wahlkörper und aus dem Territorium zuqewiesen 

' und derselbe beauftragt, innerhalb fünf Tagen darüber zu

Diener abgefunden und war auf den Perron hinausgegangen. 
Da fiel mir ein, daß ich ein paar Bücher auf der Veranda 
vergessen hatte, und ich wandle mich noch einmal zurück, um 
den Leuten Bescheid zu sagen.

Sie standen vor dem Tisch einer Tortillasverkäuferin 
und unterhielten sich lebhaft mit den Packträgern. Just wie 
ich herantrat, hörte ich einen der braunen Burschen fragen: 
„War das ein Verwandter von Signor „Monduhr"? Öder 
nur Geschäftsfreund?"

Das ging mir denn doch über das Bohnenlied. Ich 
holte mir den Diener auf die Seite. ES war ein fixer 
Junge aus New-Orleans. Er sollte mir sagen, wie sie zu 
den Namen kämen.

„Welchen Namen?" schwindelte er. Aber seine Augen 
lachten dabei. Schließlich bekannte er Farbe. In der Nach­
barschaft ihres Landhauses lag eine Kneipe. Dort waltete 
seit einem Jahre schon ein deutscher Auswärter. Ausgerechnet 
bei den Aschenburger „Grünen" hatte er gestanden, ehe er 
über den großen Teich gegondelt war. Der kannte natürlich 
die Geschichte von der „Monduhr" und hatte getreulich für 
ihre Verbreitung gesorgt . . .

Ob Erichsen schon dahinter gekommen ist, wage ich zu 
bezweifeln. Jedenfalls gibt eS einmal einen schlimmen Tag. 
Aber seine kleine Frau wird lachen, daß die Zähne nur so 
blitzen. Am meisten über die Exzellenztochter! Dessen bin ich 
sicher!"

Er war inzwischen mit der neunzehnten Ol6 zuclgs 
fertig geworden und setzte die zwanzigste in Brand und da» 
bei fragte er, sich im Kreise umschauend:

„Ist nun die Erde ein großes Dorf, Herrschaften, oder 
nicht? . . .

berichten. Es folgt nun die erste Lesung des vom Landes­
ausschusse vorgelegten Wahlreformentwurfes. Abgeordneter Dr. 
Rybak kritisierte den Entwurf eingehend und konstatierte, 
daß derselbe nur die Sicherung der Herrschaft der am Ruder 
befindlichen Partei in allen Wahlkörpern und Wahlbezirken 
sowie den Ausschluß der Slovenen von der Kommunal- 
Vertretung bezweckt, eine Tendenz, die der Redner als eine 
böswillige bezeichnete; er findet es widersinnig, für das 
Territorium dieselben Kriterien anzuwenden wie für die 
Stadt, erklärte, daß die Vertreter aus dem Territorium dem 
Gesetzentwürfe nicht zustimmen können und kündigte an, daß 
dieselben alle ihnen zu-Gebote stehenden Mittel ergreifen 
wollen, damit der Gesetzentwurf nicht angenommen werde. 
Der Redner erklärte auch, daß sich die Slovenen ihren 
nationalen Besitzstand nicht werden nehmen lassen. Referent 
Dr. Zanolla weist die Anschauungen des Vorredners 
zurück. Die Sitzung wurde um 1 Uhr 15 Minuten mittags 
geschlossen.

Urlaube. Korv.-Kpt. Oskar Lubich Edler von Milo- 
van erneuert 10 Wochen (Oesterreich-Ungarn); Maschinen- 
leiter 1. Klasse Julius Schua drei Monate zur Erholung 
(Teplitz und Oesterreich-Ungarn); 28 Tage L.-Sch.-L. 
Kamillo Schwarzl (Pettau).

Stadtverschönerung. Das Munizipium ist jetzt 
seit e nem halben Jahre an der schmalsten Stelle der Via 
Kandler eingerüstet, ohne daß die notwendigen Reparaturen 
vorgenommen würden. Ob der Holzkasten der Stadt zur 
Zierde gereicht, bleibe dahingestellt. Jedenfalls aber steht die 
Via Kandler nicht ohne Konkurrenz da. In der vom Alli- 
ghieriplatz nächst der Fondacogasse zur Sergio mündenden 
Gaffe befinden sich seit Jahr und Tag zahlreiche Bausteine. 
Es ist anzunehmen, daß einmal die Absicht bestanden hat, 
an der dort befindlichen Kirche Reparaturen vorzunehmen. 
Inzwischen aber hat man sowohl darauf als auch auf das 
Wegräumen des Baumaterials vergessen. Städtisches Bauamt!

Maskenball im Hotel „Belvedere". Freitag, 
den 1. März, findet im Hotel „Belvedere" ein großer Masken­
ball statt. Der Ball wird allgemein zugänglich sein. DaS 
Eintrittsgeld beträgt für Herren zwei Kronen, für Damen eine 
Krone.

Drahtnachrichten.
Die Katastrophe der Imperatrix.

Triest, 25. Februar. Aus Canea wird berichtet, daß 
der österreichisch-ungarische Generalkonsul die Offiziere der 
„Jmperatrix" eiuvernommen hat. Von der Einvernahme der 
Passagiere und Mannschaften wurde Abstand genommen, 
weil die Passagiere zur Abfahrt drängen. Infolgedessen wird 
dieselbe erst in Triest bei der zuständigen Behörde erfolgen. 
Ueber die Art der Verunglückung der 40 Opfer der Schiffs- 
kataftrophe ist noch immer eine bestimmte Nachricht nicht 
eingelaufen. Man muß annehmen, daß die Verunglückten 
im Dunkel der Nacht, durch die Nähe des Landes verleitet, 
eigenmächtig sich zu retten suchten und dabei den Tod in 
den Wellen gefunden haben.

London, 25. Feb. Das Reuter-B. meldet aus Canea von 
gestern, 3 Uhr nachmittag: Eine Anzahl Schiffbrüchiger des 
österreichischen Lloyddampfers „Jmperatrix" wurden teils 
durch da- italienische Stationsschiff „Curtatone" teils 
durch den russischen Stationär „Sivinec" sowie end­
lich durch den französischen Torpedobootszerstörer 
„Faucon" nach Canea beziehungsweise nach Suda 
gebracht Der Rest der Ueberlebendeu wurde vom Lloyd­
dampfer „Castore" ausgenommen. Der Zustand der Ver­
letzten, die ins Zivil- und Militärspital gebracht wurden, ist 
befriedigend. Das erste von der „Jmperatrix" ins Wasser 
gelassene Rettungsboot wurde augenblicklich von den Fluten 
verschlungen. Im ganzen sind 40 Personen ertrunken, da­
runter 32 Oesterreicher und 8 Araber.

Ungarisches Abgeordnetenhaus.
Budapest, 25. Februar. Der Gesetzentwurf betreffend 

die Verbesserung der Lage der Militärwitwen und -Waisen 
wurde in dritter Lesung angenommen. Abgeord. Heder- 
vary (Unabhängigkeitspartei) erstattet namens deS Jmmu- 
nitätsauSschusses Bericht über die vom Abgeord. Lengyel 
angemeldete Verletzung seiner Immunität. Der Bericht ge­
langte zum Beschlusse, daß eine Verletzung der Immunität 
nicht vorliege. Das Haus nimmt den Antrag des Jmmuni- 
auSschusse- an. Bei den Verhandlungen über die Petitionen 
betreffend die Steuerreform und die Einführung des selb­
ständigen Zollgebiete- verweist Lovaszy (Unabhängig- 
keitspartei) darauf, daß die Petitionen auf Einführung des 
selbständigen Zollgebietes aus den verschiedensten Bolkskreisen 
stammen, was ein Beweis dafür sei, daß dieses Verlangen 
nahezu vom ganzen Lande geteilt werde. Mit Rücksicht 
darauf, daß im nächsten Monate sich entscheiden werde, ob 
es überhaupt zum Ausgleiche kommen wird oder nicht, be­
antragt er, daß die in Verhandlung stehenden Petitionen der 
Regierung befürwortend üderwiesen werden.

Konzentration der tschechischen Parteien.
Prag, 25. Februar. Die Nationalparlei (alt- 

tschechische) hielt gestern eine Versammlung ab, in welcher 
über daS diesmalige Resul at der Verhandlungen behufs 
Konzentration der böhmischen Parteien berichtet wurde. Ob­
gleich der erwünschte Zusammenschluß aller Parteien nicht 
erzielt wurde, beantragte der alttschechische Wahlausschuß, eS 
sei, um bei den bevorstehenden Reichstags- und Landtags­
wahlen einer großen Zersplitterung zu begegnen, mit den 
Jungtschechen weiter zu verhandeln, um einen Modus für 
ein gemeinschaftliches Vorgehen zu finden und sich bei den 
Wahlen je nach Maßgabe über die Kandidaten zn einigen. 
Dieser Antrag wurde sodann nach lebhafter Debatte an­
genommen.

Ueberfall auf einen Eisenbahnzug.
Budapest, 25. Februar. Eine organisierte DiebS- 

bande von dreißig Mann hat heute einen Anschlag gegen 
die Budapest—Esztergomer Vizinalbahn ausgeführt. Der 
Semaphor wurde auf verbotene Einfahrt gestellt, worauf 
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ein Zug angehalten wurde, der einen Waggon Kohle mit 
sich führte. Das Personal wurde mit Revolverschüsfen ver­
jagt; einige, die Widerstand leisten wollten, wurden gefesselt. 
Hierauf lud die Bande die im Wagen befindlichen 60 Meter­
zentner Kohle ab und fuhr damit davon. Bisher wurden 
sechs Teilnehmer am Raube festgenommen.

Zugszusammenstoß.
Pilsen, 25. Februar. Die Staatsbahndirekton in 

Pilsen teilt mit: Der von Dux am l2 Uhr 15 Minuten 
nachmittags abgehende Personnenzug stieß gestern um 3 Uhr 
30 Minuten nachmittags infolge falscher Weichenstellung bei 
der Einfahrt in Petersburg in Böhmen (Linie Pilsen Dux) 
an einen in der Station stehenden Güterzug. Beim An- 
pralle wurden drei Personen schwer und etwa 20 leicht ver­
letzt. Die Leichtverletzten sind in Hilfszügen nach Saaz und 
Pilsen weiterbefördert worden. Die beiden Zugslokomotiven 
und acht Wagen wurden beschädigt.

Der Kirchenstreit in Frankreich.
Paris, 25. Februar. Di- Erzbischöfe von Paris, 

Lyon und Bordeaux haben, dem „Siecle" zufolge, die ihnen 
unterstehenden Bischöfe zu sich gerufen, um ihnen die vom 
Vatikan eingetroffeuen neuen Weisungen mitzuteilen.

Paris, 25. Februar. AuS Rom wird berichtet, daß 
daL Kardinalskollegium eine vierstündige Beratung abhielt, 
in welcher für den Fall eines endgültigen Bruches zwischen 
der französischen Regierung und der Geistlichkeit ein gemein­
samer Aktionsplan sestgestellt wurde. Der Bischof von 
Marseille äußerte sich einem Berichterstatter gegenüber sehr 
pessimistisch und erklärte, die Regierung wolle die Geistlichen 
offenbar in eine Sackgasse drängen, um eventuell die Kirche» 
Hu sperren. Es werde sich in naher Zukunft die Notwendig­
keit herausstellen, den privaten Gottesdienst einzunchten.

Ausbreitung der Pest in Dschedah.
Konstantinopel, 25. Februar. Die Pest in 

Dschedah nimmt andauernd zu Täglich kommen fünf und 
sechs Fälle vor. Unter den Pilgern hat sich angeblich noch 
kein Pestsall ereignet.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 25. Februar 1907.

— Allgemeine Uebersicht: —
Die Depression im N hat sich weiter verflacht, die über Italien 

bestandene Nebendepression ist SE-wärt- gezogen, im übrigen blieb 
die Wetterlage unverändert.

In der Monarchie teilweise wolkig, stellenweise Schneefälle, an 
der Adria bei leichter Bora kühles leicht bewölke- Wetter; die See 
ist ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden sür Pola: 
Leichte wechselnde Bewölkung, mäßig sruche bis schwache Winde auS 
NE—NW; nacht- wärmer, sonst keine wesentliche Aenderung.

Barometerstand 7 Uhr morgens 762 0 2 Uhr nachm. 761 7.
Temperatur..? „ „ -s- 14*0,2 „ „ -j- 5 4'0.
Regendefizit sür Pola: 27 6 mm
Temveratur des Seewassers um 8 Uhr vormittag- 7 2'
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.

Fremdenverkehr in Pola.
24. Februar.

Hotel Central.
Max Korb, k. u. k. Linienschiffsfähnrich, Pola — Otto 

Bechert, Reisender, Teplitz — Alfred RasaniS, Reisender, 
Wien — Rosine von Hirtl, Private, Wien — Bernhard 
Schilling, Reisender, Salzburg — Alexander Bürger, Kauf­
mann, Wien — Max Selka, Reisender, Wien — Karl 
Bauer, Reisender, Wien — Artur Fenderl, Reisender, Triest, 

Hotel Stadt Triest:
Nikolaus Gjurasivic, Privatier, Sarajewo — Josef 

Laforest, k. u. k. Maschinenunterosfizier, Pola — Emil 
Seidl, Friseur, Pola — Anton Bäder, k. u. k. Leutnant, 
Mostar — Georg Trautmann, Reisender, Wien — Josef 
Stolfa, Reisender, Trient — Karl Elucke, Monteur, Wien.

Hotel Imperial:
Rudolf Hoffmann samt Frau, Ingenieur, Wien — 

Josef Faraggi, Reisender, Triest — Theodor Lieringer, 
Reisender, Rattenberg.

Hotel „Ai Due Mori":
Johann Tomaz, Kaufmann, Cherso — Anton Monatella, 

Triest — Mathias Sablich, Kaufmann, Cherso — Josef 
Leonardi, Kaufmann, Triest.

Hotel De la Ville:
Peter Hlasak, Reisender, Wien — Gertrude Slivnik, 

Private, Wien — Franziska Stibil, Köchin, Pola.
Hotel Piccolo:

Felix Kump, Bautechniker, Triest — Franz Kalan, 
Privatier, Skofialoka.

Hotel Brioni:
Olga Opoiseg, Private, Marburg - Anna Halberth, 

Private, Marburg — Maria Hengelmüller, Wien — Anton 
. Steiner, Fabrikant, Görz.

Modebericht. Hierüber schreibt un- da- rühmlichst bekannte 
Seideustoff-ExpoNhaus Schweizer L Lo., Luzcrn 067 (Schweiz). 
Seidengewebe erfreuen sich von Jahr zu Jahr steigender Beliebtheit 
als Straßentoilette. Die Schweiger Seidenfabriken sind deshalb alle 
flott beschäftigt, wie seit langem nicht mehr, und man schreibt diesen 
enormen Aufschwung mit Recht ihren von der Mode ganz besonders 
begünstigten Artikeln zu. Als speziell beliebte Seidenstoffe gelten vor 
allen Dingen die weichen Gewcbearten, wie Echizen und Habutai, 
Louisine, CrSpe de Chine, Eolienae, Moire mousseline, TaffetaS luströ 
rc. und zwar in einfarbig sowohl al- in gestreift, karriert, schottisch, 
bedruckt, und namentlich auch durchbrochen. Kleine Dessin- werden 
großen in der Regel vorgezogen. Modefarben sind: weiß, schwarz- 
weiß, grau-weiß, dann die grünlichen, bläulichen und rötlichen Töne 
in uni oder gemischt. Im Sommer wird weiß nochmals eine große 
Rolle spielen und zwar hauptsächlich in gestickt. Unsere reichhaltige 
Kollektion wird deshalb außer Seidenstoffen aucd eine große Auswahl 
in gestickten, geraden nnd abgepaßten Batistkleidern und Blusen ent­
halten von Kronen 13 bis 7125 per Bluse oder Robe in bester 
St. Galler Stickerei. Den so sehr beliebten Stoff Mousseline zu Kronen 
1 20 in 120 em Breite werden w>r auch diese- Jahr wieder wie alle 
andern Seidenstoffe oorto- und zollfrei ins Hau- liefern Muster von 
sämtlichen Neuheiten (die halbfertigen gestickten Kleider und Blusen 
mit Modebildern) werden auf schriftliche- Verlangen gratis und franko 
zugesandt.
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Seemannslieb.
7

Um das Fallreep entstand in diesem Augen­
blick eine Ansammlung von Leuten, die alle bestrebt 
waren, den ankommenden Passagieren ihr Handgepäck 
abzunehmen und mir so die Aussicht nach achtern 
verdeckten. Ich bemerkte nur, daß Kapitän Flanders 
eine tiefverschleierte Dame in die Kajüte führte.

Der Lotse, ein kurzer, untersetzter Mann, mit einem 
groben, wollenen Rock, der ihm bis über die Kniee 
reichte, bestieg die Back und übernahm das Kommando. 
Das Ankerspill wurde von neuem bemannt, die Räder 
des Schleppdampfers begannen sich zu drehen und die 
gewaltige Trosse wurde steif geholt. Mit der Unions­
flagge an der Gaffel und der Hausflagge im Großtop 
glitt der „Waldershare" durch das Wasser.

Inzwischen war der Anker gekattet und gefischt 
und das Deck aufgeklärt. Ich begab mich nach achtern, 
wo ich auf dem Halbdeck drei unserer Paffagiere im 
Gespräch mit dem Kapitän begriffen vorfand. Letzterer 
hatte ja, so lange der Lotse an Bord war, nichts zu 
tun, als spazieren zu gehen, die Passagiere zu unter­
halten, zu essen, zu trinken und zu schlafen.

Der spanische Kaufmann, Sr. Espinosa, machte 
den Eindruck einer Vogelscheuche mit seinem langen, 
gelblichen Gesicht, aus dem eine ungeheure, hakenför­
mige Nase hervorragte. Sein Haar hing in Locken 
um seine Ohren und der ganze untere Teil seines Ge­
sichtes war von einem buschigen, kohlschwarzen Bart 
verdeckt. Seine Finger waren mit Brillantringen be­
laden, die bei jeder Handbewegung im Sonnenschein 
funkelten wie eine Degenklinge. Seine Frau war eine 
dicke, kleine Blondine, nicht gerade hübsch und auch 
nicht häßlich. Nach ihrer Figur zu urteilen, mußte 
sie vierzig Jahre alt sein, kleidete sich aber wie ein 
junges Mädchen von achtzehn Jahren. Sie trug einen 
flotten, kleinen Hut mit wallender Feder und eine 
äußerst strammsitzende Jacke, die ihre Formen in fast 
anstößiger Weise hervortreten ließ. Der schottische In­
genieur hatte ein breites, mit Sommersprossen besätes 
Gesicht und blaßblaue Augen. Er roch ziemlich stark 
nach Schnupftabak.

Sie standen alle zusammen am Heck, Frau Espinosa 
offenbar sehr entzückt über die reizvoll wechselnden 

Landschaftsbilder der Themseufer. Ihr Gemahl stand 
daneben und gestikulierte mit den Armen wie eine in 
vollem Gange befindliche Windmühle.

Gegen Sonnenuntergang flaute der Wind ab, wie 
ich erwartet hatte, und bald herrschte völlige Windstille. 
Offenbar war Nebel im Anzüge; denn schon verschwamm 
der Horizont vor uns und eine lange, niedrige weiße 
Linie von der schlängelnde Arme in das unheimliche 
Blau emporzüngelten, tauchte über dem Backbordbug 
auf. Dieser Nebelschleier rollte sich immer weiter vor 
uns auf.

„Der Lotse wird wohl zu Anker gehen, wenn wir 
erst da hineinkommen", sagte ich zu Herrn Thomas. 
„Na, der Kurs um North-Foreland herum ist ja klar 
genug", antwortete er. „Bis Goodwin wird es wohl 
noch gehen."

Ich ging hinunter, um mein Doppelglas aus mei­
ner Kammer zu holen. Alle Insassen der Kajüte 
schienen sich an Deck zu befinden. Da ich etwas durstig 
war, trat ich in die Pantry, um mir ein Glas Sherry 
und Selterwasser zu mischen. Kaum hatte ich das 
Glas ausgetrunken, als sich die gegenüberliegende 
Kammerthür öffnete und — vor mir stand Helene 
Williams.

Mir schwindelte, so daß ich mich auf den Tisch 
stützen mußte. Erst heute morgen hatte ich einen, in 
Burmarsh zur Post gegebenen Bries von ihr erhalten. 
„Nelly", rief ich, „mein Gott, bist du es wirklich?"

Im nächsten Augenblick lag sie in meinen Armen 
und brach in Tränen aus.

„O Willy", schluchzte sie, „ich konnte die Tren­
nung von dir nicht ertragen! Ein ganzes langes 
Jahr! Das war zu viel! Sei nicht böse, Liebster! 
Küsse mich, Willy, und sage, daß du dich freust."

„Böse sein — mich freuen —", stammelte ich. 
„Ich träume wohl. Weiß Herr Johnson davon? Und 
Phöbe? Und warum hast du mir nichts davon ge­
sagt? Mein süßes Kind, was hast du nur getan? 
Und alles aus Liebe zu mir? Bedenke doch nur, Schatz, 
daß die Reise ein ganzes Jahr dauert!"

Das arme Mädchen stand errötend vor mir und 
ihre Hände zitterten in den meinen. Meine große

Nachdruck verboten. 

Ueberraschung mußte sie ja eigentlich schmerzlich und 
wie ein Tadel wegen ihrer beispiellosen Handlungsweise 
berührt haben. Einerseits war ich natürlich hocherfreut 
über dieses unerwartete Wiedersehen, anderseits aber 
konnte ich den Gedanken kaum fassen, daß sie mit 
mir als ihrem alleinigen Beschützer eine so schrecklich 
lange, gefahrvolle Seereise antreten sollte.

„Nelly", rief ich, „du darfst diese Reise nicht all­
treten. Ich werde dem Kapitän die Wahrheit sagen und 
ihn bitten, dich in Deal an Land setzen zu lassen. 
Wie konntest du nur auf diesen Gedanken kommen, 
Liebchen?"

„Nun ich einmal hier bin, werde ich auch bei dir 
bleiben, Willy. Wenn du mich an Land bringst, brichft 
du mir das Herz", antwortete sie mit Tränen in den 
Augen, jedoch mit fester Stimme. ,Lch fürchte die 
Reise nicht. Im Gegenteil, es wird eine ganz hübsche 
Abwechselung sein. Ist es hier nicht ebenso behag­
lich und gemütlich wie zu Hause bei Onkel Johnson? 
Könntest du dich wirklich jetzt wieder von mir trennen, 
Willy?"

In diesem Augenblicke verfinsterte sich die Kajüte 
plötzlich. Wir hatten also den Nebel eingeholt. 
Gleichzeitig ertönte die Stimme des Lotsen von 
der Back.

„Ich muß dich jetzt verlassen, mein süßes Herz", 
rief ich. „Man darf mich nicht an Deck vermissen." 
Noch eine schnelle Umarmung, ein Kuß — dann sprang 
ich an Deck.

Dort hatte uns der Nebel inzwischen völlig ein­
gehüllt. Der Schleppdampfer vor uns war nur noch 
als unförmlicher Schatten sichtbar. Ich fragte Tho­
mas, der vorne auf dem Halbdeck stand, ob wir ankern 
sollten.

„Noch nicht", antwortete er. „Der Lotse möchte 
uns die Arbeit gern ersparen, was ich sehr vernünf­
tig von ihm finde. Er meint, daß der Nebel bald 
aufklaren wird und daß keine Gefahr vorhanden ist, 
so lange der Schlepper langsam geht."

(Fortsetzung folgt).

Seeroman von Clark Russell.
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